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Alles falsch: Der Ent
wurf für den Kupfer
stich „ Die großen 
Fische fressen die klei
nen" stammt von Pieter 
Bruegel d. Ä., doch aus 
verk aufstaktischen 
Gründen versah der 
Verleger ihn mit der An
gabe „Hieronymus Bos 
inventor".  Marcan
tonio Raimondi kopier
te Dürers „Heim
suchung" 1506 und 
schrieb dessen Mono
gramm im Vorder
grund ein.  Diese 
,. Dornenkrönung" ist 
eine Imitation des Ge
mäldes von Hierony
mus Bosch (heute in 
Madrid) mit falscher 
Signatur. Fotos AKO. Arthiv 

Wer's glaubt, wird selig oder Wer's macht, profitiert 
N ach kurzein Prozess vor dem Landge

richt Köln erging im vorigen Herbst 
das Urteil in einem der größten 

KunstfälscherProzesse nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Die öffentliche Aufmerksamkeit 
für den zu sechs Jahren Haft verurteilten 
Hauplläler Wolfgang Beltracchi war enorm. 
Dabei konnte der Eindruck entstehen, das 
Fälschen von Kunst sei erst durch den Wan
del des Kunstverständnisses seit dem bürger
lichen 19. Jahrhunderl im Schwange. 

Doch in betrügerischer Absicht hergestell
te Fälschungen gibt es seit der Antike. Ge
fälschte Münzen haben sich in großer Zahl 
erhalten und gefälschte Testamente waren 
seinerzeit Gegenstand juristischer Auseinan
dersetzungen, die in der überlieferten Rechts
literatur ihre Spuren hinterlassen haben. 
Auch auf gefälschte Kunst finden sich literari
sche Hinweise: so in Ciceros Reden im be
rühmten Prozess gegen Verres, der zur Ver
wunderung seines Anklägers nie auf Fäl
schungen hereingefallen war. Wie Cicero her
ausstellt, war das aber allein das Verdienst 
zweier griechischer Künstler, die den Verbre
cher mit ihrem Sachversland unterstützten. 
Andere waren weniger gut beraten: Aus den 
Satiren des Horaz und den Briefen Ciceros 
kennt man einen gewissen Damasippus, der 
sich durch den Kauf alter Statuen und histori
scher Kunstgegenstände ruinierte. 

Allgemein war damals der Allerswerl ein 
zentrales Qualitälskriterium. Sowohl der äl
tere Plinius als auch Quintillian kritisierten 
ihre Zeilgenossen, die vor allem alle Bilder 
und Kunslobjekte kauften  die keineswegs 
immer echt waren. Im Prolog des fünften 
Buchs seiner „Fabulae" spielt Phaedrus spöt
tisch auf jene Fälscher an, die den Wert ihrer 
neuen Hervorbringungen durch falsche Zu
schreibungen und vorgetäuschtes Alter stei
gerten: So schrieben sie den Namen des Pra
xiteles auf neue Marmorstaluen, den des My
ron auf künstlich gealtertes Silber oder wür
den Gemälde mit dem Namen des Zeuxis sig
nieren. Durch einen glücklichen Zufall hat 
sich sogar ein antikes Werk erhallen, das 
möglicherweise in fälschender Absicht ver
fertigt wurde: Der sogenannte Apollon von 
Piombino mutel durch seine strenge Fronlali
läl archaisch an. Zudem Irägt er eine alter
tümlich anmutende Weiheinschrift , weshalb 
er lange Zeit in das fünfte vorchristliche Jahr
hunderl dalierl wurde. Ersl bei einer sehr 
gründlichen Untersuchung fand man lief im 
Inneren versteckt ein Bronzeplättchen mit 
den Namen der Künstler, das auf eine Entste
hung in späthellenislischer Zeil hinweist. 

Mit der Ausbreitung des Christentums ka
men zunehmend gefälschte Glaubenszeug
nisse auf den Markt. Etliche dieser teils noch 
heule verehrten Reliquien waren bei weitem 
nicht so alt, wie sie sein sollten. So ist die 
„Heilige Lanze" in der Wiener Schatzkam
mer, die auch noch einen angeblichen Kreu
zesnagel enthält , ausweislich der eher nüch
ternen Ergebnisse einer wissenschaftlichen 
Untersuchung in karolingischer Zeit entstan
den, im späten achten Jahrhunderl . Auch 
was das rätselhafte Turiner Grabluch an
geht, hält sich hartnäckig das Gerücht, es 
handle sich um eine geschickte Fälschung 
aus dem späten Mittelaller. Seinem Slams als 
Ikone tut dieser Zweifel aber keinen Ab
bruch. Dafür steht die Begeisterung, mit der 
Pilger von alters her die ihnen vorgewiese
nen Zeugnisse bewunderten. 

Wie Pilgerberichte und überlieferte Rea
lien bezeugen, beförderte die intensive Su
che nach Glaubenserlebnissen einen Markt 
für Fälschungen. Auch wenn man dabei Ge
fahr läuft, moderne Ideen und subjektive Vor

Eine Weile lang vergraben oder im 
Kamin gut durchräuchern: Die Kunst
fälschungen haben Tradition, seit es 
einen Sammlermarkt gibt. 
Von Nils Büttner 

Der Apoll von 
Piombino wurde 
um 150 bis 50 
vor Christus für 
den römischen 
Markt herge
stellt. Er imitiert 
eine archaische 
griechische 
Statue aus dem 
5. Jahrhundert 
vor Christus. 
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Stellungen auf das Mittelalter zu projizieren, 
darf man als sicher davon ausgehen, dass 
schon damals ein fundamentaler Unter
schied zwischen „unecht" und „falsch" wahr
genommen wurde. Zwar mag es oft ohne Be
trugsabsichl geschehen sein, wenn bei Wer
ken der Kunst eine anlike Herkunft fingiert 
wurde. Doch war mit diesen Dingen schon 
damals viel Geld zu verdienen, und wo der 
Profil lockt, liegl Fälschung nahe. Einige Sen
sibilität für das prinzipielle Problem erweist 
sich im zeitgenössischen Umgang mit der Tat
sache, dass wohl mehr als die Hälfte aller Ur
kundentexte des frühen Mittelalters ge
fälscht oder verfälscht wurden. 

Am Ausgang des Mittelalters wurden an 
den europäischen Höfen erste Sammlungen 
angelegt, in denen auch historische Kunstwer
ke gezeigt wurden. Diesen ererb
ten Besitz zu pflegen, zählte zu 
den dynastischen Pflichten. Der 
über Generationen entstandene 
Zuwachs an materiellen Gütern 
dokumentierte nämlich zugleich 
eine Zunahme von Adelsquali
tät. Schließlich bezeugten die his
torischen Stücke die schon von 
den Ahnen bewiesene Kunstlie
be und das würdige Aller des adli
gen Geschlechts, wodurch zu
gleich dessen dynastischer An
spruch untermauert wurde. 

Zum Ende des 15. Jahrhun
derts gab es kaum einen europäi
schen Hof von Rang, der nicht 
über eine mehr oder weniger gro
ße Kunstsammlung verfügte. Da
mals begannen erste Künstler 
für einen Käuferkreis zu arbei
ten, der Bilder auch als Zeugnis
se einer spezifischen künstleri
schen Handschrift zu würdigen 
wussle. In diesen Kontext gehört 
zum Beispiel die berühmte Anek
dote um eine kleine von Michel
angelo angefertigte Skulptur, die 
um ein Vielfaches des an den 
Künstler bezahlten Preises als an
tikes Objekt weiterverkauft wor
den sei. Ob das Werk, wie ver
schiedene Auloren behaupten, 
tatsächlich eine Zeitlang vergraben wurde, 
um ihm den Anschein hohen Alters zu ge
ben, muss offen bleiben. Die vielfach nacher
zählte Anekdote illustriert gleichermaßen 
die ungebrochene Bewunderung für antike 
Skulpturen wie das Interesse an Michelange
lo, den man als den großen Meislern der Al
ten Welt ebenbürtig pries. 

Zu den ersten Künstlern nördlich der Al
pen, die auf das neue Kunstinteresse reagier
ten,gehörte Albrecht Dürer. Er kennzeichne
te seine bei Sammlern begehrten graphi
schen Produkte seil 1498 mit seinem Mono
gramm. Doch gerade dieses Warenzeichen, 
das Originalität und Qualität garantierten 
sollte, wurde oft gefälscht: So zog Dürer 
15()6 in Venedig gegen den Kupferstecher 
Marcantonio Raimondi vor Gericht, der 74 
seiner Arbeilen kopiert halle. Fünf Jahre spä
ter versuchte er, gestützt auf ein von Kaiser 
Maximilian gewährtes Privileg, jede Repro
duktion seiner Holzschnillbücher zu verbie
ten. Wie Dürer produzierte auch Hierony
mus Bosch dezidiert für den damals sich etab
lierenden europäischen Sammlermarkl . Sein 
internationales Ansehen wird nicht zuletzt 
durch eine ungeheure Flut von Kopien und 
Nachahmungen dokumentier t , deren erste 
schon zu seinen Lebzeiten entstanden. Al
lein von seinem AnloniusTriplychon ent
standen im Laufe des 16. Jahrhunderts mehr 
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Die „Heilige Lan
ze" wird in Wien 
bewahrt  und ist 
leider nicht echt. 
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als dreißig Kopien. Und schon zu Lebzeiten 
wurden ihm mehr Höllenszenen zugeschrie
ben, als er gemalt haben kann. 

Boschs Name erscheint damals auch des
halb so oft in Gemäldeverzeichnissen, weil 
seine Imitatoren sich nicht scheuten, ihre Bil
der mit seinem Namenszug zu versehen. Feli
pe de Guevara schrieb darüber um das Jahr 
1560 in seinen „Comenlarios de la pinlura", 
dass man unzählige Bilder finde, „die fälsch
lich mit dem Namen Hieronymus Bosch sig
niert sind; Gemälde, an die Hand zu legen 
ihm nie eingefallen ist, sondern dem Rauch 
und dem mangelnden Versland, indem man 
sie in Kaminen räucherle, um ihnen Glaub
würdigkeit und altes Aussehen zu geben". Die 
kurze Passage bezeugt nicht nur die Verbrei
tung derartiger Fälschungen, sondern auch, 

dass sie für die Sammler ein Pro
blem darstellten, weil diese sich 
verstärkt für die ästhetische Di
mension der Werke und für de
ren Verfeniger interessierten. In 
der Folge produzierte der immer 
größer werdende Kreis ambitio
nierter Sammler einen Bedarf an 
„Alten Meistern", der mit den 
überlieferten Originalen nicht zu 
decken war. Davon legt ein Er
lass der Antwerpener Stadtver
waltung vom 3. Oktober 1575 be
redtes Zeugnis ab, der es verbot, 
in fälschender Absicht hergestell
te Nachahmungen alter Gemälde 
in den Handel zu bringen. 

Wie üblich es war, aus den Na
men berühmter Künstler Profit 
zu schlagen, dokumentiert ein 
Kupferstich, den der Antwerpe
ner Verleger Hieronymus Cock 
als Bilderfindung des Hierony
mus Bosch vermarktete, obwohl 
die gezeichnete Vorlage eigent
lich vom damals noch weilge
hend unbekannten Pieter Brue
gel stammte. Und auch im 
17. Jahrhundert gab es Maler, 
die der Versuchung erlagen, 
durch die Imitation berühmter 
Künstler und Werke ihren Profil 
zu mehren: Roger de Piles berich

tet 1699 von den unzähligen oft auch schlech
ten Imitationen des damals besonders gesuch
ten Peter Paul Rubens, deren manche dazu an
getan seien, den Ruf des einzigartigen Meis
ters zu schmälern. Arnold Houbraken weiß 
1721 von seinem Landsmann Roelant 
Roghman zu berichten, der „manchenleils 
seinen Pinsel nach dem Winde eigenen Vor
teils ausrichtete, indem er mal nach der Art 
Rembrandts, mal wie Poelenburch und mal 
wie Ruisdael und andere malle, so dass seine 
Werke manchmal sogar als echte Stücke die
ser Meister verkauft worden sind". Houhra
kens Bericht verweist nur auf eine kleine 
Zahl von Malern, die schon zu seinen Lebzei
ten von anderen Malern kopiert und nachge
ahmt wurden. Zugleich gibt diese kurze Pas
sage aber auch einen interessanten Hinweis 
darauf, dass es zu Beginn des 18. Jahrhun
derts durchaus einen Unterschied machte, ob 
es sich um „echte Stücke" eines Meisters han
deile oder um anonyme Nachahmungen. Dar
an hat sich bis heute wenig geändert. Und so 
tauchen mit schöner Regelmäßigkeit auf dem 
Kunslmarkt die teils schon in fälschender Ab
sicht produzierten, zeitgenössischen Kopien 
und Imitationen als Originale auf  die sie ja 
fraglos in gewisser Weise sind. 
Der Verfasser lehrt Mittlere und Neuere Kunst
geschichte an der Akademie der Bildenden Künste 
Stuttgart 
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